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Freitag, 9. Oktober 1891

Brompton Friedhof, West Brompton

Tränen rannen über Josephines Wangen, als sie auf  den
Sarg blickte, der in das Grab herabgelassen worden war.
Bräunliches Herbstlaub wirbelte vorbei. Ein kühler Wind
strich über die Grabsteine und durch die umstehenden
Bäume.  Josephines  Hände fühlten  sich  klamm an und
eine eisige Kälte breitete sich in ihrem Inneren aus. Sie
konnte es noch immer nicht fassen,  dass  Mister  Bost-
wick, ihr Verleger, nicht mehr unter den Lebenden weil-
te. Ein Herzinfarkt hatte ihn hinweggerafft – das hatten
seine Söhne in der Einladung zur Beerdigung geschrie-
ben.

Unter  ihrem  Mantel  trug  Josephine  das  dunkelste
Kleid, das sie besaß. Es war nicht schwarz, aber immer-
hin anthrazit. Sie schaute hinüber zu den anderen Anwe-
senden, die für den Verlag tätig gewesen waren. Eine Au-
torin weinte leise und tupfte sich mit einem geblümten
Taschentuch  übers  Gesicht.  Ein  Mann,  den  Josephine
nicht kannte, tätschelte der Weinenden unbeholfen über
den Arm. Der Pastor hatte gerade seine Rede beendet
und nun warfen mehrere Leute Erde oder Blumen hinab
auf  den Sarg.  Josephine wäre gern mit  ihrer Freundin
Constance  hergekommen,  aber  wie  hätten  sie  anderen
Gästen das erklären sollen? Sie umklammerte die einzel-
ne weiße Rose, die sie mitgebracht hatte und warf  sie auf
den Sarg, danach ging sie beiseite, um den Weg für ande-
re freizumachen.
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Der längliche Brompton Friedhof  war in den 1840ern
angelegt  worden,  das  hatte  Josephine  in  einem  Buch
über  London  gelesen.  Die  Anlage  verfügte  über  eine
recht große Kapelle mit einem Kuppeldach, die sich in
der  Nähe befand.  Das  unübersehbare  Gebäude wurde
von einigen Katakomben flankiert und zwei  lange Ko-
lonnaden führten zu ihm hin.

Josephine war zur Beerdigung, aber nicht zur Trauer-
feier eingeladen worden – letztere sollte im engsten Fa-
milienkreis  stattfinden.  Aber  die  anderen Autoren und
Autorinnen sowie weitere Leute, die für den Verlag gear-
beitet hatten, wollten sich nach der Beerdigung zu einem
Umtrunk zu Ehren des Verstorbenen in einem Pub tref-
fen. Josephine hatte einen entsprechenden Brief  von ei-
nem Kollegen erhalten und ihm zugesagt.

Eine  knappe Stunde später  saßen  sie  alle  in dem ver-
räucherten  Pub  The  King's  Arms.  Das Lokal  war  recht
dunkel, die Wände teilweise mit Holz vertäfelt und mit
einigen bunten Werbeplakaten für Bier bestückt. Dazwi-
schen hingen einige Bilder mit Stadtansichten, darunter
auch ein Gemälde, das die London Bridge an einem son-
nigen Tag zeigte.

Josephine kannte die meisten der neunzehn Anwesen-
den von Begegnungen und kleinen Feiern, die über die
Jahre  immer  mal  im  Verlag  stattgefunden  hatten.  Hin
und wieder hatte sie sich auch mit den Autoren und Au-
torinnen  über  das  schriftstellerische  Handwerk  ausge-
tauscht.  Allerdings  kannte  sie  niemanden  näher,  hatte
sich  mit  keinem der  Anwesenden  angefreundet.  Einer
der Herren, der bisher für den Verlag als Buchsetzer tätig
gewesen war, hob sein Bierglas.  »Auf  Mister Bostwick.
Ich werde ihn sehr vermissen.«
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»Auf  Mister Bostwick«, erwiderte ein Autor. »Möge er
in Frieden ruhen.«

Sie prosteten sich gegenseitig zu und Josephine nippte
an ihrem Bier.

»Was wird denn nun eigentlich aus dem Verlag?«, fragte
eine Kollegin, eine untersetzte Frau mit dunkelblondem
Haar und hellen Augenbrauen, die eine Brille trug. »Ich
habe  diesbezüglich  noch gar  keine  Nachricht  erhalten.
Und während der Beerdigung wollte ich Mr Bostwicks
Söhne nicht ansprechen.«

»Ach, meine Liebe, das wird ein Schreck für Sie werden
…« begann einer der Autoren, doch da platzte der Buch-
setzer  heraus:  »Der Verlag  wird verkauft!  Das hat  mir
Gary Bostwick, einer der beiden Söhne, mitgeteilt.«

Verdammt! Das waren keinen guten Nachrichten. Al-
lerdings hatte Josephine so etwas in der Art schon be-
fürchtet … 

»Oh«,  erwiderte  die  dunkelblonde  Dame.  »Und  was
heißt das? Verlieren wir nun alle unsere Arbeit?«

Der  Buchsetzer  zuckte  mit  den  Schultern.  »Mister
Bostwicks Familie hat kein Interesse daran, den Verlag
weiterzuführen. Die Söhne sind ja, wie die meisten von
euch sicherlich schon gehört haben, in ganz anderen Be-
rufen tätig: Gary ist Anwalt und Henry arbeitet als Buch-
halter für ein großes Unternehmen in Westminster. Mag
sein, dass die  neuen Besitzer des  Verlags  ein paar von
uns übernehmen. Aber das wird wohl jeder persönlich
neu aushandeln müssen. Ich nehme an, wir alle bekom-
men demnächst Briefe von Mister Bostwicks Söhnen, in
denen sie vom Verkauf  des Verlags und weiteren Einzel-
heiten berichten.«

Das wäre ein Brief, den Josephine lieber nicht erhalten
wollte. Jahrelang hatte sie für den Verlag gearbeitet. Ei-
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nerseits hoffte sie, dass sie dies auch weiterhin tun konn-
te, für den neuen Verleger. Andererseits … Mister Bost-
wick  war  als  Mensch und Arbeitgeber  in ihren Augen
unersetzlich und sie fragte sich, wie sie wohl mit einem
anderen Verleger zurechtkäme.

»Hat  Gary  Bostwick  Ihnen  auch  gesagt,  an wen der
Verlag verkauft wird?«, hakte sie nach.

Der  Buchsetzer  schüttelte  den  Kopf.  »Nein.  Das  ist
eine gute Frage.«

Als  Josephine  später  nach  Hammersmith  heimkehrte,
umarmte ihre Freundin Constance sie  im Flur  der ge-
meinsamen Wohnung. Wie gewohnt, umgab sie ein zar-
ter Duft nach Veilchen, ihr Parfüm.

»Wie war die Beerdigung?«
Josephine drückte sich an sie, fühlte schon wieder Trä-

nen aufsteigen. »Daran mag ich gerade gar nicht denken.
Ich war … ich bin sehr traurig.«

Constance  tätschelte  ihr  mitfühlend  den  Arm.  »Und
das Treffen mit deinen Kollegen?«

»Der Buchsetzer hat uns erzählt, dass der Verlag ver-
kauft wird.«

Constance strich sich eine  Strähne ihres  aschblondes
Haares aus der Stirn. »Oh, was für ein Ärger! Ich meine,
das ist nicht gut, oder?«

Josephine seufzte. »Ja, das denke ich auch.«
»Da fällt mir ein, du hast einen Brief  von den Gebrü-

dern Bostwick. Und einen von Reginald Salisbury. Sie lie-
gen auf  deinem Schreibtisch.«

»Reginald Salisbury? Ah, ich erinnere mich an ihn.« Mit
diesem  Adligen  hatte  Josephine  kurzfristig  vor  einem
Jahr zu tun gehabt, als sie damit beschäftigt gewesen war,
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ein gestohlenes Gemälde der Künstlerin Fannie Richard-
son aufzuspüren. Josephine hatte Sir Salisbury zeitweilig
verdächtigt,  aber später war klar geworden, dass er für
den Diebstahl nicht verantwortlich gewesen war. Sie hat-
te ihm später auf  seinen Wunsch hin über die Auflösung
des Falls berichtet.1 

»Magst du noch einen Tee trinken, Josie?«, erkundigte
sich  Constance,  während  Josephine  ihre  Stiefel  auf-
schnürte.

»Ja, sehr gern.«
Constance nickte. »Ich setze uns einen auf.« Sie verließ

den Flur.
Während sie kurz darauf  bei einer Tasse Tee zusam-

mensaßen,  öffnete Josephine  die  beiden  Briefe  mit  ei-
nem hölzernen Brieföffner.

Schmerzerfüllt stöhnte sie auf, als sie den ersten gele-
sen hatte. »So ein Mist!«

»Was ist denn?« Constance stellte ihre Teetasse ab und
sah Josephine überrascht an.

»Der Verlag wird nicht nur verkauft, sondern zieht um
nach  Cardiff.  Ein  Verlagsunternehmen  dort  hat  alle
Rechte erworben.«

»Oh …«
»Wenn er wenigstens in London ansässig bleiben wür-

de. Ich kann doch nicht nach Cardiff  ziehen!«
»Ja, allerdings.« Constance streichelte Josephines Hand.

»Aber du kannst dich doch hier nach einem anderen Ver-
lag  umsehen.  Es  gibt  doch  mehrere  andere,  die  auch
Heftromane herausbringen.«

»Ja, schon. Aber …« Josephine wusste nicht, wie sie in
Worte fassen sollte, was ihr auf  der Zunge lag.

1 Siehe Band 4 dieser Reihe, »Kunstraub in Kensington«
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»Was denn?« Constance trank einen Schluck Tee, ehe
sie sich wieder Josephine zuwandte.

»Mister Bostwick hat mich so akzeptiert, wie ich bin.
Er hat mir nie peinliche Fragen gestellt, er hat mir sogar
aus der Patsche geholfen, als ich in Essex verhaftet wor-
den bin.2 Wie um alles in der Welt soll ich einen anderen
Verleger finden, der mich so gut behandelt?«

»Das  wird  schon«,  erwiderte  Constance  mit  fester
Stimme.  »Frag  vielleicht  einmal  Lady  Thelma,  sie  und
ihre Lebensgefährtin kennen bestimmt eine Menge Leu-
te. Vielleicht können sie dir ein oder zwei Kontakte ver-
mitteln?«

»Das ist eine gute Idee«, stimmte Josephine zu. Aber
insgeheim zweifelte sie sehr. Sie kannte den Grund da-
für: Eigentlich wollte sie gar nicht für jemand anderen als
für Mister Bostwick arbeiten. Alles, was für ihn letztend-
lich gezählt hatte, war die Qualität ihrer Arbeit gewesen.

Josephine verscheuchte die trüben Gedanken, zumin-
dest für den Moment. Sie griff  nach dem zweiten Brief.
»Ich frage mich, warum Sir Salisbury mir geschrieben hat
…«

Sie las seine Zeilen.

Sehr geehrte Miss Murray,
ich hoffe, Sie befinden sich wohl. Vielleicht erinnern Sie sich noch
an mich. Vor rund einem Jahr verdächtigten Sie mich eines Kunst-
raubes und ich kam später in den Genuss, einen Ihrer Heftromane
zu lesen und Ihnen dazu einige Anmerkungen zu schreiben. 

Heute wende ich mich an Sie, um eventuell von Ihrem detektivi-
schen Scharfsinn zu profitieren. Ein lieber Freund von mir, der
junge Adlige Cecil Beaumond, wurde tot im Hause seiner Familie

2 Siehe Band 3 dieser Reihe, »Mörderische Ostern«
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aufgefunden. Die Polizei geht von einem Freitod oder einem Unfall
aus, doch ich kann das nicht glauben. Er hätte gewiss einen Ab-
schiedsbrief  hinterlassen, wenn es so gewesen wäre. Allerdings litt
er schon seit Jahren an Melancholie.

Da Sie detektivisch tätig sind, wende ich mich an Sie in dieser
Angelegenheit. Natürlich würde ich Sie für Ihre Tätigkeit ange-
messen entlohnen und Sie unterstützen, wo ich nur kann. Bitte
kommen Sie am Mittwoch, den 14. Oktober um 17 Uhr zu mir,
damit wir weitere Einzelheiten besprechen können, die in diesem
Fall dienlich sein mögen. Falls Sie verhindert sein sollten, teilen Sie
mir dies bitte mit.

Ich verbleibe mit einem herzlichen Gruß,
Ihr Reginald Salisbury

Josephine reichte ihrer Liebsten den Brief. »Was hältst du
davon?«

Constance studierte die wenigen Zeilen. »Ich würde sa-
gen,  triff  dich mit  ihm«,  erwiderte  sie  schließlich.  »Er
möchte dich bezahlen. Bis du eine neue Arbeit gefunden
hast,  ist  das  doch eine gute Gelegenheit,  ein wenig zu
verdienen.«

»Aber das klingt für mich danach, als ob ich in adligen
Kreisen ermitteln müsste.«

Constance zuckte mit den Schultern. »Ja, und?«
»Sieh mich doch an. Allein schon an meiner Kleidung

kann man erkennen, dass ich keine Adlige bin.«
»Aber vielleicht spielt das keine so große Rolle? Außer-

dem hat Sir Salisbury hier geschrieben, dass er dich un-
terstützen wird. Wer weiß, vielleicht möchte er gemein-
sam mit dir ermitteln?«

»Hmm. Ja, vielleicht.«
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Es war über ein Jahr her, dass Josephine einen Mord-
fall  im Zirkus Golden untersucht hatte.3 Seitdem hatte
sie  wie  gewohnt für den Verlag geschrieben,  sich aber
nicht mehr als Detektivin betätigt. Hier bot sich ihr nun
ein neues Rätsel. Hatte sich dieser junge Adlige das Le-
ben genommen, weil die Melancholie so sehr an ihm ge-
nagt hatte? Oder steckte etwas anderes dahinter? Jose-
phine straffte sich. »Also gut, ich werde mich mit Sir Sa-
lisbury treffen.«

Constance  lächelte,  so  dass  sich  ihr  Muttermal  am
rechten Mundwinkel nach oben verschob. »Sehr gut.« Sie
tätschelte Josephines Hand und küsste sie auf  die Wan-
ge.

Josephine fuhr mit einem leisen Seufzen über Constan-
ces Haar. »Ich bin froh, dass du da bist. Dass ich dich
habe.«

Constance schmunzelte. »Das geht mir auch so, meine
Liebe.«

3 Siehe Band 5 dieser Reihe: »Manege frei für einen Mord«
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2

Mittwoch, 14. Oktober 1891
Aldford Street, Mayfair

Zur vereinbarten  Zeit  klopfte  Josephine  am Haus  des
Baronets Sir Salisbury. Sie erinnerte sich noch gut an das
beigefarben  gestrichene  Gebäude,  das  im  Vergleich  zu
den oft prächtigen großen Stadthäusern der Oberschicht
vergleichsweise klein war. In ihrer Tasche hatte Josephine
wie gewohnt einen Stift und ihr Notizbuch dabei, das sie
überall hin mitnahm.

Ein Diener mit buschigen Augenbrauen und einem Ba-
ckenbart öffnete ihr. Er musterte sie freundlich. »Guten
Tag. Sie wünschen?«

Sie  begrüßte  ihn  und  stellte  sich  vor.  »Ich  bin  mit
Ihrem Herrn verabredet.«

Der Diener nickte beflissen. »Folgen Sie mir bitte, Miss
Murray.«

Er führte sie in einen edel eingerichteten Salon mit ei-
ner  seidig  glänzenden  türkisfarbenen  Tapete.  Mehrere
große Zimmerpflanzen in Kübeln zierten diesen Raum,
ebenso einiges an Bric-à-Brac – zarte, sehr fein bemalte
Porzellanfiguren  und  kleine  Statuetten  aus  dunklem
Holz. An den Wänden hingen mehrere Gemälde, größ-
tenteils ältere Portraitbilder, wie an der veralteten Mode
zu erkennen war.

»Sir Salisbury wird gleich bei Ihnen sein, Miss Murray«,
teilte ihr der Diener mit.

Sie bedankte sich und er verließ den Raum.

11



Bereits wenige Minuten später kam der Hausherr her-
ein. Wie sein Diener trug er einen dichten Backenbart.
Sir Salisbury war von mittlerem Alter, mit ersten grauen
Strähnen im dunklen Haar.

»Ah, Miss Murray, guten Tag. Ich freue mich, Sie wie-
derzusehen«, sagte er strahlend.

Sie stand auf  und knickste. »Die Freude ist ganz mei-
nerseits. Auch wenn der Anlass für Sie gewiss recht trau-
rig ist …«

Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht des Adligen.
»Ja, das ist er allerdings.«

Der Diener kam mit einem voll beladenen Teewagen
herein,  darauf  befand sich  auch eine  Etagere  mit  ver-
schiedenen kleinen Kuchen und Keksen. Es sah aus, als
wolle  der  Hausherr  viel  mehr  als  nur  einen  einzelnen
Gast  bewirten.  Während  der  Diener  alles  auf  einen
Tisch häufte und ihnen Tee einschenkte, nahmen sie bei-
de einander gegenüber Platz.

»Bitte, bedienen Sie sich.« Sir Salisbury deutete auf  die
Etagere und Josephine nahm sich ein weiches, goldbrau-
nes Stück Kuchen.

Sir Salisbury richtete seine seidig schimmernde Krawat-
te.  »Ich würde Ihnen gern mehr zu den näheren Um-
ständen des Todesfalls  erzählen.  Aber  vielleicht wollen
Sie sich Notizen machen?«

»Das ist eine gute Idee.« Josephine legte das Kuchen-
stück auf  dem Teller ab. Sie öffnete ihre Tasche, holte
Stift und Notizbuch heraus. »Erzählen Sie mir bitte alles,
was Sie wissen. Dann kann ich entscheiden, ob ich Ihnen
in dieser Angelegenheit eventuell helfen kann.«

Er räusperte sich, straffte seinen Oberkörper. »Nun …
Cecil  und  ich  kennen  … ich  meine,  wir  kannten  uns
durch unseren gemeinsamen Gentlemen’s Club.  Wir ha-
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ben uns nach mehreren Gesprächen dort angefreundet.
Ich habe ihn auch hierher eingeladen und wir sind uns
gelegentlich auf  Abendgesellschaften begegnet.«

»Gab es ein besonderes Interesse,  das Sie beide ver-
band?«, fragte Josephine.

Ihr Gegenüber errötete leicht. War er diesem Cecil in-
niger  verbunden  gewesen  als  nur  durch  eine  Freund-
schaft? Wenn das ans Licht  der  Öffentlichkeit  gekom-
men wäre, hätte der Skandal vermutlich hohe Wellen ge-
schlagen. Oder kam ihr dieser Gedanke nur, weil sie eini-
ge gleichgeschlechtliche Paare kannte? Constance und sie
selbst, Eddy und Ignacio, Lady Thelma und ihre Freun-
din Eliza, außerdem mehrere Damen aus Lady Thelmas
Club … 

Sir Salisbury blickte hinab auf  den Tisch, nicht ihr in
die Augen, als er antwortete: »Wir beide hatten ein gro-
ßes Interesse an den schönen Künsten. Kunst, Theater,
Musik … Das hat uns immer viel Anlass für Gesprächs-
stoff  gegeben.« Nun sah er sie doch direkt an. »Aber ich
wüsste nicht, wie Ihnen das bei Ihren Ermittlungen wei-
terhelfen könnte?«

Also  waren  Cecil  Beaumond  und  Reginald  Salisbury
offenbar tatsächlich nur  Freunde gewesen,  nicht mehr.
Josephine machte nun eine wegwerfende Geste. »Sie ha-
ben sicherlich recht. Es war nur ein Gedanke. Bitte, er-
zählen Sie mir mehr über Cecil.«

»Die Beaumonds zählen seit Jahrhunderten zur Aristo-
kratie. Cecil und sein Bruder Peter leben … beziehungs-
weise lebten im Londoner Haus der Familie, in Camden
Town.  Cecil  hatte  sich  vor  wenigen  Monaten  verlobt,
ebenfalls mit einer Adligen.«

Josephine fragte sich, ob diese Verlobung in erster Li-
nie aus einem Pflichtgefühl gegenüber seiner Familie er-
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folgt war  … eine Liebesheirat  unter Adligen war wohl
eher die Ausnahme.

»Falls Sie sich fragen: Cecil war seiner Verlobten sehr
zugetan.« Es schien fast, also ob Sir Salisbury ihre Ge-
danken gelesen hatte. »Emily Abercromby ist eine ganz
liebreizende junge Dame. Ich glaube, er war sehr in sie
verliebt.« Der Baronet sagte das mit neutraler Miene.

Josephine nickte und griff  nach ihrer Teetasse. »Wann
sollte die Hochzeit stattfinden?«, erkundigte sie sich.

»Im September. Sie wurde allerdings verschoben, denn
unglücklicherweise  ist  Cecils  Vater  im August  verstor-
ben.«

»Oh. Wie kam das?«
»Es war ein Unfall. Er wollte eine Straße überqueren

und wurde von einer vorbeirasenden Kutsche erfasst, die
viel zu schnell um eine Straßenecke gebogen ist. Er hatte
keine Chance mehr auszuweichen und ist noch vor Ort
seinen Verletzungen erlegen. Sein Sohn Peter hat das al-
les mitangesehen.«

»Wie  fürchterlich!«,  rief  sie,  lauter  als  beabsichtigt.
»Und seine Frau?«

»Sie ist bereits in den 1870ern verstorben, bei Peters
Geburt. Cecil war noch klein, als es passiert ist. Die bei-
den Söhne wurden teilweise von einer Amme erzogen,
später dann von einer Gouvernante, bis sie ins Internat
kamen.«

Josephine machte sich eine Notiz und sagte: »Ah, ich
verstehe. Wie steht es denn nun um das Familienerbe?
Cecil war der ältere der beiden?«

»Ja. Er hat mir anvertraut, dass er das Haus erben wür-
de. Er wollte Peter anbieten, dass dieser dort auch wei-
terwohnen könnte. Das Haus der Beaumonds ist größer
als meines, es bietet Platz genug für zwei Familien. Es
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ging aber noch um mehr. Der Vater der beiden hat in
Aktiengeschäfte investiert. In Surrey hat die Familie au-
ßerdem mehrere Hektar Land verpachtet. Und ihnen ge-
hört ein Landsitz. Im Testament hieß es, das alles wäre
zu gleichen Teilen an Cecil und Peter gegangen.«

»Aber nun ist Peter der alleinige Erbe …«
»Ja. Und ich frage mich ernsthaft, ob er seinen Bruder

deshalb aus dem Weg geräumt hat.«
»Kennen Sie diesen Peter näher? Trauen Sie ihm das

zu?«
Sir Salisbury schüttelte den Kopf. »Nein, ich kenne ihn

nicht  gut.  Wir  sind  uns  gelegentlich  auf  Abendgesell-
schaften und Bällen begegnet. Aber ich habe nur selten
mit  ihm  gesprochen,  abgesehen  von  oberflächlichen
Höflichkeiten. Von daher … ob er seinen Bruder umge-
bracht hat, das vermag ich nicht einzuschätzen. Aber ein
Motiv dafür hätte er ja, aufgrund des Erbes.«

»Wenn beide Brüder einen großzügigen Teil des Fami-
lienerbes erhalten sollten,  wie Sie mir eben schilderten,
dann hätte er eigentlich keinen Grund gehabt, Cecil nach
dem Leben zu trachten«, überlegte Josephine.

Sir Salisbury rieb sich über die Stirn. »Ja, ich muss zu-
geben, das dachte ich mir auch schon.«

Josephine schrieb sich einige weitere Details in ihr No-
tizbuch, ehe sie sich wieder  dem Hausherrn zuwandte.
»Bitte erzählen Sie mir, wie Cecil umgekommen ist. Falls
Sie nähere Einzelheiten wissen?«

»Ja. Peter hat mir einen Brief  geschrieben, da er wuss-
te, dass Cecil und ich befreundet gewesen sind. Er hat
dies auch mit einer Einladung zur Beerdigung verbun-
den. Möchten Sie den Brief  sehen?«

»Gern, wenn es Ihnen keine Mühe macht, diesen her-
auszusuchen.«
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Er winkte ab. »Nein, das ist kein Problem. Warten Sie
bitte kurz, ich bin gleich wieder da.«

Es dauerte in der Tat nicht lang, bis er wieder in den
Salon zurückkehrte, mit einem Briefbogen in der Hand.

»Hier,  sehen Sie  selbst  …« Er reichte Josephine  das
Schreiben.

Sehr geehrter Sir Salisbury,
wie geht es Ihnen? Bitte entschuldigen  Sie,  wenn ich mich nicht
lange mit Höflichkeiten aufhalte. Ich bin untröstlich, Ihnen mittei-
len zu müssen, dass mein Bruder Cecil sich das Leben genommen
hat. Seine Verlobte und ich sind tief  erschüttert. Da Sie miteinan-
der befreundet waren, nenne ich Ihnen nun weitere Einzelheiten.
Sie haben ein Anrecht darauf, diese zu erfahren.

Wie Sie sicherlich wissen, neigte mein Bruder zur Melancholie.
Der Tod unseres Vater hat ihn sehr mitgenommen, vielleicht mehr,
als er zugeben wollte. Ich habe Cecil vor zwei Tagen spät abends
in seinem Arbeitszimmer gefunden, nachdem mich eine unserer Be-
diensteten alarmiert hatte. Er saß in einem Sessel, ein Buch auf
dem Schoß. Zunächst dachte ich, er sei beim Lesen müde geworden
und eingeschlafen. Neben ihm, auf  dem Schreibtisch, stand eine
braune Flasche, die ich beim ersten Ansehen für eine Bierflasche
hielt. Ich versuchte ihn wachzurütteln, doch das war vergebens.

Ich fühlte schließlich am Hals nach seinem Puls und da wurde
mir klar, dass er nicht mehr lebte. Diese Vermutung hatte auch
unsere Bedienstete geäußert.

Ich besah mir die Flasche näher und erkannte am Etikett, dass
es sich gar nicht um Bier, sondern um Karbolsäure handelte. Mein
erster Gedanke war, dass er wohl die entsprechenden Flaschen, die
einander ähnlich sehen, verwechselt hatte. Oder dass unser Dienst-
personal sich diesbezüglich geirrt hatte. Ich befragte daraufhin un-
sere Dienerschaft. Aber niemand von ihnen hat laut eigener Aus-
sage meinem Bruder eine solche Flasche gebracht. Deshalb kann
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ich nur zweierlei vermuten. Möglicherweise ist mein Bruder in den
Vorratsraum gegangen, um sich eine Flasche Bier zu holen. Und
dann hat er fatalerweise die Flaschen verwechselt.

Oder aber Cecil hegte die Absicht, sich mit Karbolsäure zu ver-
giften und so aus dem Leben zu scheiden.  Er hat keinen Ab-
schiedsbrief  hinterlassen,  auch nicht an seine Verlobte. Deshalb
vermuten wir, dass es ein tragischer Unfall war, wie gesagt, eine
Verwechslung. Das habe ich auch der Polizei gesagt, die nun eben-
falls  von einem Unfall oder einem Suizid ausgeht. Das alles ist
uns  –  seiner  Verlobten  Emily  Abercromby  und  mir  –  sehr
schmerzlich.

Josephine drehte den Briefbogen um. Auf  der Rückseite
befanden sich lediglich die Details der Einladung zur Be-
erdigung. Karbolsäure … Josephine überlegte, was sie dar-
über  wusste.  »Ist  Karbolsäure  nicht  ein  Reinigungs-
mittel?«, wandte sie sich schließlich an Sir Salisbury.

»Ja. Man muss man es mit Wasser verdünnen und kann
es zur Desinfektion einsetzen. Ich habe mit meinem Die-
ner darüber gesprochen. Er sagte, das sei in Apotheken
erhältlich, in braunen Flaschen – die man tatsächlich mit
Bierflaschen verwechseln kann. Meine Bediensteten set-
zen es ebenfalls als Reinigungsmittel ein.«

»Aha  …  Cecils  Bruder  spricht  ja  von  einem Unfall
oder einem Freitod. Und die Polizei sieht es auch so. Was
lässt Sie daran zweifeln, Sir Salisbury?«

»Nun, da wäre die Sache mit der Erbschaft, wie gesagt.
Außerdem hat Peter Beaumond offenbar keine Zeugen
dafür, wie er seinen Bruder vorgefunden hat. Ich meine,
er könnte ihm diese Flasche selbst gebracht haben. Aller-
dings  hätte  er  dann  damit  rechnen  müssen,  dass  sein
Bruder die Flüssigkeit am Geruch erkannt hätte, bevor er
einen Schluck nahm. Meinen Sie nicht auch?«
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»Ich kenne den Geruch von Karbolsäure nicht«, erwi-
derte sie.

»Das Zeug riecht recht durchdringend. Eigentlich kann
man es kaum mit Bier verwechseln, schätze ich.« Er zö-
gerte,  schien einen Moment lang zu überlegen. »Es sei
denn, man ist in dem Moment sehr abgelenkt oder nicht
ganz bei sich. Letzteres zum Beispiel, wenn man betrun-
ken ist.«

Sie nickte ihm zu. »Ah, ich verstehe.«
»Ich komme nicht von ungefähr darauf. Ich muss lei-

der sagen, dass Cecil ein Problem mit Alkohol hatte. Er
hat oft und viel getrunken. Ich wollte einmal mit ihm in
ein Konzert ausgehen und ihn bei sich zu Hause abho-
len. Aber er hat ganz verwaschen gesprochen und ist so
sehr  getorkelt,  dass  ich  ihn  überredet  habe,  lieber  zu
Hause zu bleiben. Cecil  wollte  mit  dem Alkohol seine
Melancholie bekämpfen. Er hat mir gegenüber öfter ent-
sprechende Andeutungen gemacht.«

Josephine ließ sich das kurz durch den Kopf  gehen. Sie
hatte Cecil Beaumond nicht gekannt, aber er tat ihr leid.
Melancholie  war  gewiss  eine  bittere,  schwere  Erkran-
kung, für die es wohl in den meisten Fällen keine Hei-
lung gab. In manchen Romanen wurde diese Krankheit
romantisiert, aber das war wohl eine Fantasie, die mit der
Realität nichts zu tun hatte. 

Ein weiterer Gedanke kam ihr und sie sah ihren Gast-
geber an. »Könnte es sein, dass Cecil am Abend seines
Todes  betrunken  war  und  deshalb  diese  Flasche  ver-
wechselt hat? Und die Karbolsäure nicht erkannt hat?«

»Ja, das wäre denkbar.« Sir Salisbury runzelte die Stirn.
»Aber wenn Sie mich fragen, könnte es ebenso gut sein,
dass sein Bruder fürs Cecils Trunkenheit gesorgt hat und
ihm dann die Flasche mit Karbolsäure als vermeintliches
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Bier angeboten hat.« Der Baronet blickte sie nun direkt
an. »Sagen Sie, Miss Murray, würden Sie in diesem Fall
ermitteln? Könnten Sie sich das vorstellen? Ich zahle na-
türlich, daran soll es nicht scheitern.«

»Nun, ich muss zugeben, ich bin neugierig geworden.
Aber ich bin keine Adlige. Und hier sieht es so aus, als
ob ich in adligen Kreisen ermitteln müsste.«

Er machte eine wegwerfende Geste. »Machen Sie sich
darüber keine Gedanken. Ich werde Ihnen gern jede Hil-
festellung geben, die Sie benötigen. Falls Sie beispielswei-
se passende Kleidung brauchen,  ich kenne eine ausge-
zeichnete Maßschneiderei.«

»Ja,  das könnte unter Umständen hilfreich sein«,  gab
sie zu. Sie verhandelte nun mit dem Adligen über ihren
Lohn und er  hatte  wirklich nicht  zu viel  versprochen;
von dem Geld, das er ihr in Aussicht stellte, würde sie
voraussichtlich in den kommenden Wochen recht gut le-
ben können.  Eine Sorge weniger.  Außerdem würde er
auch für maßgeschneiderte Kleidung aufkommen. »Was
können Sie mir noch über Cecil  erzählen?«, erkundigte
sie sich.  »Diese Melancholie beispielsweise – seit wann
litt er darunter?«

»Er sagte mir einmal, das erste Mal sei es ihm mit vier-
zehn aufgefallen. Eine unerklärliche Schwermut. Er hatte
dann Schwierigkeiten mit  dem Schlafen,  mit  dem Ler-
nen, auch mit all den kleinen Dingen des Alltags. Und
der Appetit kam ihm für eine längere Zeit abhanden, so
dass er einiges an Gewicht verlor. Cecil befand sich zu
jener  Zeit  in  einem  Internat,  wie  auch  sein  Bruder.
Schließlich wurde die  Schwermut so überwältigend für
ihn, dass die Schulleitung ihn nach Hause schickte, damit
er sich erholen könne. Seine Eltern haben dann mehrere
Ärzte konsultiert.  Aber keiner von denen konnte Cecil
wirklich helfen.« Sir Salisbury runzelte die Stirn. »Er hat-
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te damals Angst, man würde ihn in eine Nervenheilan-
stalt stecken.«

»Oh.« Josephine fühlte einen kalten Schauer über ihren
Rücken jagen. Was sie bisher über solche Anstalten ge-
hört  hatte,  wie  beispielsweise  das  berüchtigte  Bedlam
Asylum in Southwark, das versprach nichts Gutes. Da es
keine guten Heilmethoden oder lindernde Medikamente
gab, wurden viele Leute mit psychischen Erkrankungen
in  solchen  Anstalten  lediglich  verwahrt,  so  dass  diese
Einrichtungen eher Gefängnissen gleichen mochten an-
statt Krankenhäusern. Auch hieß es, wer einmal dort ein-
geliefert  wurde,  der  kam nicht  mehr  heraus.  Vielleicht
gab es für Adlige andere Einrichtungen, die komforta-
bler waren, aber damit kannte sie sich nicht aus.

Sir  Salisbury  riss  sie  aus  diesen  düsteren  Gedanken.
»Aber seine Eltern haben zu ihm gehalten. Nach einigen
Wochen war die Melancholie damals vorbei und er fasste
neuen Lebensmut. Aber in den kommenden Jahren kehr-
te sie immer wieder zurück, häufig im Winter.«

Josephine grübelte. »Ich frage mich gerade, wie sehr litt
er an der Melancholie? Hat er Ihnen jemals von Suizid-
absichten erzählt?«

Sir  Salisbury  antwortete  nicht  gleich,  sondern  griff
nach seiner Teetasse. Bedächtig trank er einen Schluck.
»Das hat er, beziehungsweise er sagte mir, mit achtzehn
habe er einmal kurz davor gestanden, sich das Leben zu
nehmen, weil die Melancholie ihn so mitnahm. Aber er
hat es letztendlich doch nicht versucht. Damals kannten
wir uns noch nicht. Das dürfte nun sechs Jahre her sein.
Und die Melancholie … sie hatte ihn nicht ständig im
Griff, aber immer mal wieder.«

Josephine blickte ihn nachdenklich an. Sie schätzte Sir
Salisbury auf  Mitte dreißig. Warum hatte er sich ausge-
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rechnet mit  einem Mann angefreundet,  der  rund zehn
Jahre jünger gewesen war? Dann erinnerte sie sich: Er
hatte von ihren gemeinsamen Interessen gesprochen –
den schönen Künsten.  Vermutlich war  den beiden der
Altersunterschied  vor  diesem  Hintergrund  gleichgültig
gewesen …

»Sie haben vorhin erwähnt, dass er sich für die schönen
Künste interessierte. Hatte er denn selbst eine künstleri-
sche Veranlagung?«

»Er konnte recht gut singen und Klavier spielen. Ge-
wissermaßen für den Hausgebrauch und bei  Abendge-
sellschaften. Er sagte mir einmal, dass ihm die Musik hel-
fe,  gegen  die  Schwermut  anzukämpfen.  Wenn  es  ihm
schlecht ging, hat er oft Klavier gespielt. Es sei für ihn
wie eine Art Ventil für seine Emotionen, hat er mir ein-
mal gesagt.«

Allmählich entstand in Josephine ein geistiges Bild von
Cecil Beaumond – oder zumindest einige Eindrücke, wie
er gewesen  sein mochte.  Aber  ob ihr  das bei  entspre-
chenden Ermittlungen weiterhelfen würde, war fraglich.

»Nach allem, was  Sie  mir erzählt  haben,  können wir
nicht ganz ausschließen, dass er sich das Leben genom-
men hat«, sagte sie frei heraus.

Sir Salisburys Gesicht nahm einen betrübten Zug an.
Dann räusperte er sich. »Nun, selbst wenn dem so sei,
auch das können wir hoffentlich herausfinden.«

»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«
»Das war Anfang September. Zwei Wochen nach der

Beerdigung seines Vaters. Er hat mich zum Tee eingela-
den, wie wir es öfter gemacht haben. Ich habe ihm kon-
doliert  und er hat von seiner Trauer gesprochen. Aber
Trauer ist nicht dasselbe wie Melancholie, das hat er mir
auch erklärt. Verstehen Sie, er war traurig wegen seines
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Vaters Tod, aber nicht des eigenen Lebens überdrüssig.
Und deshalb kann ich einfach nicht glauben, dass er sich
für einen Freitod entschieden hat. Der Gute hatte so vie-
le Pläne. Zum einen natürlich die Ehe mit Lady Emily.
Die beiden hätten gewiss auch bald eine Familie gegrün-
det. Außerdem wollte er einen hiesigen Künstler, dessen
Werke er sehr schätzte, als Mäzen unterstützen. Und dar-
über hinaus war seine Absicht, sich in einem Verein hier
in London zu betätigen, der angehende Musiker fördert
und unterstützt.«

»Ich verstehe.« Josephine zerteilte ihr Kuchenstück mit
einer kleinen Gabel und führte einen Bissen zum Mund.
Sie kaute einen Moment lang. Ein köstlicher,  zuckriger
Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. »Sagen Sie,
hat er Ihnen in der letzten Zeit vor seinem Ableben ir-
gendetwas von Menschen erzählt,  mit  denen  er  Ärger
hatte?«

»Lassen Sie mich kurz nachdenken … ein Bekannter
hatte sich von ihm Geld geliehen, das hat Cecil erwähnt.
Aber ich weiß nicht, ob dieser Herr es ihm zurückgezahlt
hat.«

Josephine  sann über  seine Worte nach.  Hatten Cecil
und dieser andere Mann sich wegen der Schulden zer-
stritten? »Wissen Sie den Namen dieses Bekannten?«

»Timothy Dare. Die beiden kannten sich aus Oxford.
Cecil  hat  dort  Wirtschaftswissenschaften  studiert,  um
sich später bestens um die Familiengeschäfte kümmern
zu  können.  Den  Landsitz,  die  Verpachtungen  und  so
weiter.«

»Lebt dieser Mister Dare hier in London?«
»Ja, in Kensington, soweit ich weiß. Die Adresse kann

ich sicherlich über Bekannte herausfinden. Denken Sie,
ein Gespräch mit ihm würde weiterhelfen?«
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Josephine trank einen Schluck Tee, der ein angenehm
kräftiges Aroma hatte. »Ich weiß es nicht«, gab sie offen
zu. »Wir stehen ja ganz am Beginn, von daher würde ich
erst einmal nichts von vornherein ausschließen.«

Er  beugte  sich  ein  wenig  vor.  »Sie  nehmen  meinen
Auftrag also an, Miss Murray?«

Sie musste nicht lange überlegen. »Ja, das möchte ich.«
Der Adlige räusperte sich. »Mir fällt gerade ein … am

31.  Oktober  bin ich auf  einen Kostümball  eingeladen,
anlässlich von Halloween.  Die Familie  Duncombe lädt
aus diesem Anlass jährlich die Hautevolee von London
ein. Ich darf  eine Begleitung mitnehmen und habe bis-
her niemanden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass einige
Bekannte von Cecil  auch dort sein werden. Möglicher-
weise auch Mister Dare und Emily Abercromby.«

»Aber ist  sie denn nicht in Trauer? Er war doch ihr
Verlobter.«

»Ja,  und  das  ist  der  entscheidende  Unterschied:  Die
beiden waren noch nicht verheiratet. Wären sie es gewe-
sen, dann müsste sie ganz offiziell trauern, für zwei Jah-
re. Aber so steht es ihr frei.  Wissen Sie,  dieser Ball  ist
eine große Angelegenheit. Im vergangenen Jahr erzählte
mir eine Dame, sie hätte schon Wochen vorher ihr Kos-
tüm schneidern  lassen.  Das  sah  übrigens  ganz  bezau-
bernd aus. Ich könnte mir vorstellen, dass Emily Aber-
cromby sich diesen Ball nur sehr ungern entgehen lassen
würde. Aber selbst wenn sie nicht anwesend sein sollte,
vielleicht können wir mit  einigen Leuten sprechen, die
Cecil gekannt haben. Haben Sie denn am 31. Oktober
Zeit?«

Sie  ging  im  Geiste  die  Termine  der  nächsten  Zeit
durch. »Ja. Ich kann Sie gern begleiten.«
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»Wunderbar. Können Sie tanzen? Ich meine, die übli-
chen Tänze, wie zum Beispiel Walzer?«

Josephine überlegte. Wenn sie in Lady Thelmas Salon
tanzte,  übernahm sie oft  den führenden Part.  Aber sie
könnte mit Constance auch den folgenden Teil einüben.
Also nickte sie.

Sir  Salisbury  lächelte.  »Sehr  gut.  Und  haben  Sie  ein
Kostüm, das sich für einen solchen Ball eignen würde?«

Josephine schüttelte den Kopf. »Ich war noch nie auf
einem Kostümball.«

Sein Lächeln wurde nicht schmaler.  »Das ist gar kein
Problem.  Ich  gebe  Ihnen  eine  Karte  einer  sehr  guten
Schneiderei. Sprechen Sie mit den Damen dort. Lassen
Sie sich ein Kostüm für den Ball anfertigen und auch ein
Ensemble für nachmittags. Schlicht, aber edel gewisser-
maßen.  Das  dürfte  bei  den  Ermittlungen  von  Vorteil
sein. Sagen Sie den Damen aus der Schneiderei, dass sie
die Rechnung an mich senden sollen.«

Josephine dachte über Alternativen nach. Ob Constan-
ce ihr ein Kostüm schneidern konnte? Sollte Josephine
sie  fragen?  Sie  verwarf  den  Gedanken.  Ihre  Freundin
hatte so viel auf  der Arbeit zu tun, da war sie sicherlich
froh, nicht noch zu Hause weiterschneidern zu müssen.
»Sagen Sie, Sir Salisbury … ich frage mich gerade ange-
sichts all dieser Kosten, die auf  Sie zukommen: Warum
ermitteln Sie nicht allein in diesem Fall? Sie würden eini-
ges an Geld sparen, und Sie haben im Gegensatz zu mir
viel mehr Kontakte in der Oberschicht.«

»Das ist wahr, aber wo bliebe da der Spaß?« Er lachte,
wurde aber gleich wieder ernst. »Nein, es ist so: Ich habe
zwar  schon Detektivromane gelesen,  habe  aber  anders
als Sie keine Erfahrung mit dem Ermitteln. Ich bin kein

24



zweiter  Sherlock  Holmes,  wenn Sie  meine  Anspielung
verstehen.«

»Ja, ich kenne ein, zwei Werke von Arthur Conan Doy-
le.«

Er räusperte sich. »Was ich damit sagen möchte – ich
befürchte, ich könnte eine Spur übersehen. Es heißt ja,
vier Augen sehen mehr als zwei. Und ich habe gehört,
auch bei Scotland Yard und der Metropolitan Police er-
mitteln oft mehrere Leute bei Mordfällen.«

»Ja,  das habe ich auch gehört.« Sie dachte zurück an
das Osterfest  bei  den Harringtons vor anderthalb Jah-
ren.4 Deren Herrenhaus in Essex befand sich auf  dem
Land und die  nächste Stadt,  Chelmsford,  war  mehrere
Meilen entfernt. Selbst bei diesem abgelegenen Herren-
haus war die Polizei in Form eines Detective Inspectors
und  zweier  Constables  mit  einer  Polizeikutsche  ange-
rückt.

Sir Salisbury riss sie aus ihren Gedanken: »Und was das
Geld betrifft, das spielt für mich keine Rolle.«

»Wenn Sie  es  so  betrachten  … dann lassen  Sie  uns
gern gemeinsam ermitteln. Ach, da fällt mir ein, gibt es
eigentlich irgendwelche Vorgaben für die  Kostüme auf
diesem Ball?«

»Nur eine: Eine Maske soll  dabei sein.  Fragen Sie in
der Schneiderei nach, die Leute dort können auch Stoff-
masken  anfertigen.  Alles  andere  zum Kostüm können
Sie völlig frei entscheiden. Als Autorin haben Sie doch
bestimmt eine Menge Fantasie.«

Sie lachte auf. »Ja, das sagt man meinesgleichen nach.«
»Bestens. Ich werde Sie auf  die Gästeliste setzen las-

sen, als meine Begleitung.«

4 Siehe Band 3 dieser Reihe, »Mörderische Ostern«
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Sie trank ihren Tee aus. »Und was sagen wir den ande-
ren Gästen, wer ich bin? Ich bin doch keine Adlige.«

»Hmm.« Sir Salisbury knetete einen Moment lang seine
Unterlippe mit dem Zeigefinger. »Sie könnten sagen, Sie
sind eine Cousine dritten Grades von mir, die auf  dem
Land lebt und nun zu Besuch in London ist.«

»Aber dann müssten wir uns einiges an Einzelheiten
ausdenken, die ich erzählen kann, falls ich gefragt wer-
de.«

»Ja,  in der Tat.  Womit wir wieder bei  der vorhin er-
wähnten  Fantasie  wären.  Ich würden Ihnen auch gern
ein  wenig  über  die  Etikette  der  Oberschicht  erzählen.
Wissen Sie, ich habe heute keine weiteren Termine. Wir
können uns also gern etwas zusammen ausdenken, wenn
Sie mögen. Das wird bestimmt ein Spaß.«

»Wie Sie wünschen, ich habe ebenfalls Zeit.«
»Ausgezeichnet!«  Der  Hausherr  rieb  sich  erfreut  die

Hände. »Dann lassen Sie uns mal überlegen …«
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